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Ew. ErccUcii;

wollen gütigst die nachstehende historisch-staatsrechtliche Arbeit a l s  eine D a r ­

bietung des akademischen S e n a t e s  zur Feier I h r e s  fünfzigjährigen A m ts-  

J u b i l ä u m s  entgegennehmen. E s  sind scheinlose B l ä t t e r ,  die eine fremde H a n d  

dem reichen Kranze hinzufügen möchte, den I h n e n  jetzt ein halbes J a h rh u n d e r t  

voll eigener Verdienste windet. Nicht berufen, I h r e  vielseitige, tiefeingreifende 

Wirksamkeit a l s  R a t h  des Obergerichts in S c h le s w ig ,  a l s  D e p u t ir te r  der 

Sch lesw ig-H olste in ischen  K anzle i,  a l s  Kanzler im H erzog thum  Holste in ,  a ls  

P rä s id e n t  der höchsten Landesdikasterien, nicht berufen, I h r e  richterliche und 

gesetzgeberische Wirksamkeit zu feiern: ist es vielmehr der langjährige C u ra to r  

unserer U n ivers i tä t ,  der gediegene Kenner und Forscher der in vorzeitigen 

S t a t u t e n  und D ip lo m e n  aufbehaltenen Rech te ,  wie der Geschichte unseres



L a n d e s , der freundliche Förderer  tieferer S tu d ie n  a u f  dem Gebiete der 

vaterländischen S t a a t s  - und Rechtsgeschichte durch A ufm unterung  wie durch 

huldreiche M it th e i lu ng  eigener, reichhaltiger S a m m lu n g e n  von seltenen U r ­

kunden und M a te r ia l i e n ,  der thätige S a m m l e r  und H e rausgebe r  der S t a d t -  

und Landrechte des H e rzo g th u m s  S c h le s w ig ,  ist es, m it  einem W o rte ,  

d a s  gelehrte V orb i ld  nicht n u r  I h r e s  S t a n d e s ,  sondern unseres ganzen 

Landes ,  dem die C h r is t ia n a -A lbe r t ina  diese ihre H u ld ig ung  darbring t.  J a ,  

es ist die allgemeine patriotische Freude einer wissenschaftlichen C orpora tion , 

die sich glücklich schätzt, in E w .  Excellenz die besondere Persönlichkeit zu 

finden, gegen die sie jetzt diese F reude in dankbarer Anerkennung so unve r­

halten  äußern  darf.  Aber bekränzter, a l s  es irgend von fremder H a n d



geschehen könnte, steht schon für  sich der N a m e  E w .  Excellenz in den Annalen 

eines Landes d a ,  d a s  heute m it u n s  a u f  I h r e  seltene, halbhundertjährige  

Wirksamkeit freudig zurückschaut, und sich beim Blick in die Zukunft zu dem 

patriotischen Wunsche verein ig t:  möchte es ihm  niem als  an  M ä n n e rn  fehlen, 

welche die scheinbare K lu f t  zwischen amtlicher und literairischer Thätigkeit, 

zwischen Theorie  und P r a x i s  auszugleichen verstehen, wie S i e !
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Ä ö n i g  Christian I . ,  der S t a m m v a te r  des Oldenburgischen H a u s e s ,  a l s  er 
im J a h r e  1 4 6 0  zum Herzoge von S c h le sw ig  und G ra fen  von Holstein  
e rw äh l t  w urde ,  ertheilte, wie bekannt, den S t ä n d e n  d a s  W ah lrech t* ) ,  jedoch 
so, daß es eigentlich nicht d a s  Erbfolgerecht, sondern n u r  die E rbfo lgeordnung  
betraf. Zugleich enthielt der G ru n d v e r t r a g ,  den er m it  den S t ä n d e n  von 
S c h le sw ig  und Holstein einging, die feierliche Z usage, daß die beiden Lande 
ewig beisammen und ungetheilt bleiben sollten, folglich die S a n c t i o n  des 
w a h rh a f t  staatsrechtlichen P r in c ip s  der Untheilbarkeit. Dieses bedingt eine 
exclusive Erbfolge, n u r  E ine r  kann regierender H e r r  werden, also die Untheil­
barkeit füh r t  von selbst zur I n d i v id u a l -Succession. D ie  B est im m ung  des 
jedesmaligen Nachfolgers un ter  den S ö h n e n  des verstorbenen Landesfürsten 
sollte aber durch W a h l  der Landschaft geschehen. **)

•) M a n  v g l. die S c h le s w ig -H o ls t .  P r iv i l .  S .  4 4 ,  5 1 , 6 2 . Archiv für S .  H . L. S t a a t s -  und 
Kirchengesch. I . ,  I ,  S .  2 4 3  ff.

" )  Ueber die unvollkom m enen B estim m ungen  dieses Z eita lters, durch welche m an das Land ungetheilt 
beisammen erhalten w o llte , siehe E ic h  H o r n ' s  Deutsche S t a a t s -  und Rechtsgesch. § 4 2 9 .  
W a s  die in  den Hausgesetzen jener Zeit festgesetzte Successionsordnung betrifft, so scheint a llerdings  
am  häufigsten die Absicht a u f eine au s P r im o g en itu r  und M a jo ra t gemischte gegangen zu seyn, 
wo neben der P r ä ro g a tiv e  der Linie die N ähe des G r a d e s , und bei gleicher N äh e das A lter der 
Linie und die E rstgeburt entscheiden sollte.
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S c h o n  sechs J a h r e  nach der W a h l  Chris t ian 's  I. kam d a ra u f  eine „ V e r ­
einbarung und W illkühre"  der R ä th e  des Reiches D ä n em a rk  m it  den R ä th e n  
der Lande S c h le sw ig  und Holstein über die E rw ä h lu n g  ihres Landesherrn 
zu S t a n d e .  A m  D ie n s tag e  vor Pfingsten  des J a h r e s  1 4 6 6  w aren  zehn 
R ä t h e  und abgeordnete Bevollm ächtigte  des Reiches ( „ u n d e  vulmechtige 
S endebad en  des R i k e s " )  nämlich vier Bischöfe, der Reichshofmeister, der 
Reichsmarschall, und vier R i t t e r  einerseits, und zehn R ä th e  und Bevollm äch­
tigte der Fürs ten thüm er S ch lesw ig  und H olste in ,  d a run te r  der Bischof und 
der Archidiakonus zu S ch lesw ig ,  a u f  der anderen S e i te ,  versam m elt a u f  dem 
R a th h a u se  zu Kold ingen , und beschlossen zu beiderseitigem Nutzen und F ro m ­
men einen ewigen Freundschafts-  und F r iedenss tand ,  eine beständige Union 
zwischen dem Reiche und den F ü rs ten th ü m ern ,  indem sie, un ter  ausdrücklicher 
Genehm igung  des S t a a t s o b e r h a u p t e s ,  sich über folgende Pun c te  vereinbarten.

E rs t l ic h : w enn  der jetzige regierende H e r r  bei seinem T ode  n u r  seinen 
S o h n ,  den P r in zen  H a n s ,  nachließe, so wollten beide T heile ,  d a s  Reich und 
die F ü rs te n th ü m e r ,  denselben a ls  H e r rn  anerkennen, wofern er die beidersei­
tigen Freiheitsbriefe und Priv ilegien  bestätigen, und sie bei allen ihren Landes­
gerechtsamen erhalten würde. W ü rd en  aber dem Prinzen  H a n s  noch B rü d e r  
geboren, oder er selber versterben, so sollten zwölf bevollmächtigte R ä th e  des 
R e ic h es ,  und zwölf Bevollm ächtigte  des H e rzo g th u m s  und der Grafschaft 
innerhalb der nächsten vier M o n a te  in Koldingen zusammen kommen, um 
daselbst entweder gemeinschaftlich einen regierenden H e r rn  zu w ä h le n ,  oder 
näher  zu e rw ägen ,  ob es e tw a fü r  d a s  Reich und die F ü rs ten thüm er besser 
und ersprießlicher w ä re ,  daß jeder T heil  künftig seinen eigenen H e r r n  h ä t t e ; 
und w a s  die vorgenannten  vier und zwanzig R ä th e  a ls  Bevollm ächtigte  in
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dieser Hinsicht gemeinsam beschließen w ü rd en ,  d a s  sollte durchaus bei voller 
M a c h t  bleiben. Kein T heil  sollte aber ohne Zustim m ung und Genehm igung 
des anderen T h e i ls  einen R eg ie ru ngshe rrn  annehm en und erwählen. W ürden  
sie dagegen zusammen darüber einig, daß die F ü r s t e n t ü m e r  fü r  sich einen 
eigenen Landesherrn haben sollten, so w äre  dieser altem  Rechte und H e r ­
kommen nach pflichtig, d a s  Lehen des H e rzo g th u m s  von dem Könige zu
D ä n em a rk  zu empfangen. W ofern  aber in solchem Falle  der T ren n u n g  der
regierende H e r r  des einen T h e i l s ,  m it  Beiseitesetzung dieser freundlichen V e r ­
einbarung und beständigen U n io n ,* )  die Lande und E inw ohner  des anderen 
T h e i ls  irgend m it  Krieg und Fehde überziehen w oll te ,  so sollten die R ä th e  
diesen ihren H e r rn ,  der m it  kriegerischen P lä n e n  umginge, dahin  stimmen, daß 
er solchen Krieg unterließe und niederschlüge, insofern es ih n e n ,  m it  den 
Landen und Leuten des anderen H e r r n  in E hre  und Recht fertig zu werden, 
möglich w äre .  Und wenn dessen ungeachtet der eine regierende H e r r  die
Lande und Leute des anderen doch bekriegen w oll te ,  so sollten seine R ä th e ,  
M a n n e n  und U nte r thanen  ihm dazu keine Landfolge und H ü lfe  leisten, noch 
zu leisten pflichtig seyn.

Geschähe es also in zukünftigen Zeiten, entweder, daß von den beider­
seitigen R ä th e n  ein gemeinschaftlicher H e r r  fü r  d a s  Reich und die Fürsten- 
th üm er ,  oder daß für  jeden T heil  ein besonderer erkoren und angenommen 
w ü r d e ; so sollte der gewählte  gemeinschaftliche oder besondere Landesherr für 
d a s  Reich wie fü r  die F ü r s t e n t ü m e r  die von den vorm aligen  Königen,

*) Ueber die späteren V erträge zur ewigen U nion zwischen den H erzo g th lim e r n 'S c h le sw ig  und 
H olstein einerseits und dem Königreiche D änem ark andererseits siehe F a l c k ' s  H andb. I I . ,  
S .  1 5 5  ff.

2
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H erzogen  und G ra fe n  gegebenen und wohlhergebrachten Priv ilegien  und F re i­
heitsbriefe den S t ä n d e n  und E inw o hnern  jedes T he i ls  bestätigen und feierlich 
beschwören. D och dam it  sollte die gegenwärtige  verbriefte Union in allen 
ihren Artikeln jedermaaßen ungekränkt bleiben, auch dem Erbrechte der N ach­
kommenschaft des jetzigen Landesfürsten a u f  keine Weise prä judicir t  seyn. 
Auch sollten die R ä th e  sowohl des Reiches a l s  der Fürs ten thüm er entweder 
jährlich einmal oder in jedem zweiten oder dritten J a h r e  in Koldingen 
zusammen kommen,*) um alle e tw a un ter  beiden Theilen aufkommende Zwie­
tracht zu beseitigen; und kein Landesherr  sollte hiergegen Krieg oder Fehde 
a u s  dem einen Lande wider d a s  andere gesta tten , sondern vor den daselbst, 
wie angegeben, versammelten R e ic h s -  und L andrä then  Recht genommen und 
gegeben werden. —  Endlich w urde  von beiden S e i te n  beliebt, daß die R ä th e ,  
M a n n e n  und E in w o h n er  der Reiche S chw eden  und N orw egen  in diese Union 
und V e re inb a ru ng  m it  den R ä th e n  und E inw ohn ern  des H e rzo g th u m s  
S c h le s w ig  und der Grafschaft Holstein eintreten könnten, wofern sie dem 
jetzigen L andesherrn  hold und getreu blieben.

Diese förmliche E in igu ng  w urde  von Christian I . ,  a ls  dem beiderseiti­
gen S t a a t s o b e r h a u p t e ,  um  des gemeinen Besten  w il len ,  im G anzen  und 
Einzelnen durch eine B estä t igungsurkunde  genehmigt und befestigt, indem er 
sie den gestimmten S t ä n d e n  und E inw o hnern  des Reiches und der F ü r ­
stenthüm er unverbrüchlich zu halten  fü r  sich und seine Erben  und N ach­
kommen gelobte.

')  Auch über diese U n io n sa u strä g e , w ie sie später g en an n t w urden, um  die S tre itig k e iten  zwischen 
D än em ark  und den H erzogthüm ern  zu entscheiden, siehe F a lc k  a. a. O . S .  1 5 7 .
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S o  stand es um  d a s  W ahlrecht der Schlesw ig-H olstein ischen S t ä n d e  
un ter  Christian I. D a s  N äh ere  ergiebt die Urkunde *) selber in ihren deut­
lichen und detaillirten Festsetzungen. Bekanntlich w urde  dem Könige später 
noch ein S o h n  geboren, so daß  er bei seinem Ableben zwei S ö h n e  hinterließ, 
J o h a n n  und Friederich. W ie  nun die W ah lverhand lungen  sich gestalteten, wollen 
w ir  sogleich darlegen. E s  w ird  hier nu r  noch bemerkt, daß Christian I., nach 
der gewöhnlichen Angabe,**) gestorben ist am  2 1 5 ^  M a i  1 4 8 1 .  Inzwischen 
w a ren  die Grafschaften Holste in  und S t o r m a r n ,  w ozu seit J a h rh u n d e r te n  
W ag r ien  a ls  Pert inenz  gehörte, durch ein D ip lo m  Kaiser Friedrich's III. vom 
14ten F e b ru a r  1 4 7 4  zu einem H erzogthum e erhoben worden, m it  urkundlicher***) 
E inverleibung des Landes Dithmarschen,****) welches jedoch eine freie Landes­
gemeinde blieb, bis es 1 5 3 9  durch E roberung  unterw orfen  w a r d , und 
seitdem ein integrirender B estandtheil  des H e rzo g th u m s  Holstein  ist.

König J o h a n n ,  der ältere S o h n  Chris t ian 's  I., geboren im J a h r e  
1 4 4 5 ,  w a r  schon 1 4 3 6  im Königreiche zum Nachfolger seines V a t e r s  e rw äh l t  
worden. Zehn J a h r e  später ,  1 4 6 6 ,  wie w ir  gesehen haben ,  schloß der

*) S i e  ist vollständig abgedruckt im  Archiv für S .  H . S t a a t s  - und Kirchengesch. a. a. O . S .  2 5 5  ff., 
auch in I a h n ' s  U nionshistoric S .  5 6 1 ,  wo sie nach dem authentischen E xem plar der S c h le s ­
w ig -H olste in isch en  Regesten C h ristian 's I. im Archiv der S .  H . L. K an zle i m itgetheilt w orden.

" )  Diese A nnahm e halte ich jetzt selbst für die richtige, in  G em äßheit neuerlich publicirter Urkunden, 
und sehe mich deshalb genöth igt, das dawider im  Archiv für S .  H . S t a a t s  - und Kirchengesch. 
a. a. O . S .  2 5 4  von m ir G esagte wieder zurückzunehmen.

***) V g l. C h r i s t i a n i ' s  Gesch. der H erzogthüm er S c h le sw ig  und H olstein un ter  dem O ld en b u r­
gischen H ause. I . ,  S .  3 8 4 .

V g l. D ithm arscher Urkundenbuch S .  6 8  ff.

2 *
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dänische Reichsrach  m it  den Schlesw ig-H olste in ischen S t ä n d e n  einen V e r t ra g ,  
wonach dieselben dem P r inzen  J o h a n n ,  fa lls  der K önig  bei seinem Ableben 
n u r  diesen einzigen S o h n  h ä t t e ,  gleichfalls zum Regierungsnachfolger erkoren 
und annahm en .  W ü rd e  der König  dagegen mehrere S ö h n e  hinterlassen, so 
sollte zu Kolding der gemeinschaftliche W ah lcongreß  gehalten w erden , um  für 
d a s  Königreich und die F ü r s t e n t ü m e r  denselben regierenden H e r rn  zu e rw äh­
len, oder auch, wenn dieses angemessener erschiene, fü r  S c h lesw ig  und Holstein 
einen eigenen für  sich. M a n  erkennt a u s  dem ganzen V erfah ren  des dänischen 
R e ic h sra th e s  offenbar d a s  weise S t r e b e n ,  d a s  W ahlrech t  der S c h l e s w i g - H o l ­
steinischen Landschaft da fü r  zu benutzen, daß  die beiden Lande m it dem K önig­
reiche vereinigt b l ie b en ; wie üb e rhaup t  von vorne herein dieses W ahlrecht 
m it  d a r a u f  berechnet w a r ,  die Möglichkeit der fortdauernden Verein igung der 
beiden F ü r s t e n t ü m e r  m it D änem ark ,  dem W ah lre ic h e , für  die Zukunft 
sicher zu stellen.

K önig  J o h a n n  wünschte natürlicher Weise auch über S ch lesw ig  und 
Holste in  zu regieren, aber seine M u t t e r * )  suchte anfänglich diese Lande für 
ihren jüngsten S o h n ,  den H erzog  Friederich, der erst 1 4 7 1  geboren w a r ,  au f­
zubewahren. D ie  S t ä n d e  w aren  schon früh  fü r  die W a h l  H erzog  Friederich's 
gestimmt. S i e  ha tten  den König  Christian ersucht, ihnen seinen jüngsten, d a m a ls  
erst fünfjährigen  S o h n  zuzusenden, dam it  er im Lande erzogen würde, „dessen 
siner G n a d en  Lande unde u n s  allen to T roste  unde N ü t t ig h e i t ."  D ie  Königin 
D o ro th e a  ha t te  selbst ihren S o h n  Friederich nach G o t to r f  gebracht, w o er, 
zum H e rzo g  von S c h le s w ig  und Holste in  designirt ,  erzogen w ard .  Allein

') Vgl. C h r i s t i a n i  a. a. O. S .  128, 140. I ahn a. a. O. S . 347.
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nach dem Tode  des V a t e r s  fand die E rw ä h lu n g  des erst zehnjährigen P r i n ­
zen Widerspruch von S e i te n  des älteren B r u d e r s ,  König  J o h a n n ' s ,  da  sie 
m it  dessen Wünschen und m it  dem Interesse  D ä n e m a rk s  collidirte. E s  wurde 
deshalb  in verschiedenen Zusammenkünften und mehreren S tä n d ev e rsa m m lu n g en  
sehr lebhaft, aber vergeblich unterhandelt.  D ie  Königin D o r o th e a  w a r  noch 
im N ovem ber  1 4 8 2 ,  ohne Wissen des K ön igs  J o h a n n ,  nach Kiel gereist, 
wo d a m a ls  die S t ä n d e  der H erzo g th ü m er  versam m elt w a r e n ,  um  hier die 
W a h l  und H u ld igu ng  ihres jun gem  S o h n e s  durchzusetzen. D och plötzlich 
erschien auch der König, und cs kam zu heftigen D e b a t te n ,  indem der König 
zum mindesten einen Antheil  an  den H erzo g th üm ern  verlangte. D ie  S t ä n d e  
wollten von dem ihnen grundgesetzlich zugesicherten W ahlrechte  Gebrauch 
machen und keine Landestheilung gesta tten , allein sie m ußten  sich zuletzt dazu 
bequemen, provisorisch beide B r ü d e r  zu w äh len  und die definitive Erledigung 
der S a c h e  bis zur Volljährigkeit H erzog  Friedrich 's auszusetzen. A m  1 2 ^  
December 1 4 8 2  w urde  sowohl dem Könige J o h a n n  a ls  dem Herzoge 
Friedrich die H u ld ig ung  geleistet a ls  H erzogen von S c h le sw ig  und Holstein. 
D e r  König t r a t  fü r  sich und a ls  V o r m u n d  seines B r u d e r s  die R egierung 
a n ,* )  und bestätigte in seinem und seines B r u d e r s  N a m e n  die Landesfreiheiten. 
I m  folgenden J a h r e  suchte er a u f  schlaue Weise sich seines B r u d e r s  zu ent­
ledigen, indem er ihn dem geistlichen S t a n d e  zuzuwenden t rach te te ;  jedoch 
dieser Versuch ha tte  keinen weitern E r f o lg ,  a l s  daß  er S p a n n u n g  und einen 
Familienzwist hervorrief, der erst m it  dem leidenschaftlichen Christian I I . ,  dem 
S o h n e  J o h a n n 's ,  zur Reife  und zum ärgsten Ausbruche kam.

')  V g l. C h r i s t i a n i  und J a  h n  a.  a.  O.
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Nachdem  H erzog  Friedrich m it  E rfü llung  seines 1 8 ^  Lebensjahres 
volljährig  geworden w a r ,  forderte er von seinem B r u d e r  die H ä lf te  der 
H erzog thüm er  und m an  schritt im J a h r e  1 4 9 0  wirklich zur halbschiedlichen 
T h e i lu n g ,  ungeachtet des G ru n d v e r t r a g e s ,  in welchem vor dreißig J a h r e n  
Christian I. für sich und seine Nachkommen die Untheilbarkeit des Landes 
zugesichert ha tte .  E s  ist ein Beispiel zu den vielen, welche die S p e c ia l ­
geschichte der deutschen Länder davon liefert, daß m a n ,  nachdem schon in 
höherer Einsicht und Berücksichtigung des öffentlichen W o h ls  der Grundsatz 
der Untheilbarkeit förmlich w a r  sanctionirt w orden , dennoch bald wieder von 
der I n d i v i d u a l - Succession abwich, weil es noch an  einer festen (Successions- 
Ordnung d a fü r  fehlte und m an  daher den Ansprüchen der Nachgebornen nach­
zugeben sich genöthigt sah. S o  kam z. B .  in A n h a l t - B e r n b u r g  1 3 8 8  ein 
Vergleich des Fürsten  S ig i s m u n d  I. m it seinen B rü d e r n  und V e t te rn  zu 
S t a n d e ,  wonach die Länder nicht ferner getheilt werden sollten, dennoch wurde 
schon wieder 1 4 1 3  eine T heilung  vorgenommen. Eben so ha tten  die Herzoge 
von B ra u nsch w eig -W olfenb ü tte l  und Lüneburg 1 4 1 5  einen V e r t ra g  geschloffen, 
zufolge dessen diese beiden Landestheile zu ewigen Zeiten untheilbar bleiben, 
und n u r  die ältesten H erren  in jeder Linie die R egierung  führen so l l te n ; aber 
schon 1 4 2 8  kam es zu einer weiteren T heilung  in der Wolfenbüttclschen 
Linie. N icht minder ha tten  die Herzoge von W ürtem berg  in einem V e r t ra g e  
von 1 4 8 2  festgesetzt, daß d a s  Land zu ewigen Zeiten in einer H a n d  bleiben 
und allezeit von dem ältesten H e r rn  des H a u se s  regiert werden so l l te ; 
w o ra u f  in dem kaiserlichen D ip lo m  von 1 4 9 5 ,  welches W ürtem berg  zum 
H e rzo g th u m  erhob , die Untheilbarkeit sanctionirt w a rd .  Aber dessen unge-
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achtet kam es bereits 1 4 9 8  zwischen den S ö h n e n  eines der Pac iscenten , wie 
bei u n s  un ter  den S ö h n e n  C h r is t ia n s  I., zur Thei lung .* )

B e i  der T heilung**) unseres Landes im I .  1 4 9 0  w urden  die beiden 
Landestheile, wie gewöhnlich, nach Hauptschlössern b e n an n t ,  der Gottorfische 
und der Segebergische Antheil. D ie  S ch u ld en ,  welche a u f  den H erzog thü-  
m ern ru h te n ,  wurden gleichfalls brüderlich getheilt. D e r  K ö n ig ,  a ls  der 
ältere B r u d e r ,  bestimmte die Theile ,  der jüngere B r u d e r  h a tte  die W a h l ,  
nach der alten R eg e l ,  die sich beim Fürstenstande besonders lange erhalten 
h a t :  m ajo r d iv id it, m in o r elig it. Doch fehlte e s ,  da  H erzog  Friedrich, 
nachdem er den Gottorfischen Antheil gew äh lt  h a t te ,  sich verkürzt glaubte, 
keinesweges an  S treitigkeiten, bei denen der König sich sehr nachgiebig bewies. 
D ie  T heilung betraf  nicht allein d a s  holsteinische L and ,  welches in früheren 
Ja h rh u n d e r te n  solch herbes Geschick schon bis au f 's  äußerste erduldet h a t t e ; 
sie t r a f  auch d a s  H erzo g th u m  S c h le s w ig ,  obgleich dessen T hei lung  un ter  
dem alten H erzogshause  vom  S t a m m e  A b e l 's ,  wie hernach un ter  der 
Schauenburgischen Herrschaft durch d a s  Lehensverhältniß zu D ä nem ark ,  durch 
die A r t  und Weise der Belehnung***) in den J a h r e n  1 3 2 6 ,  1 3 3 0  und 1 3 8 6 ,

')  Diese und manche gleichartige F ä lle  findet m an gelehrt zusam m engestellt bei P f e i f f e r  a. a. O . 
S .  1 9 9  ff.

" )  D ie  Theilungsurkunde in H a n s e n ' s  S taatsbeschreibung von S c h le sw ig . S .  5 7 7  vgl- 
F a l c k ' s  H andb. 1., S .  2 8 0 .

' " )  N am entlich w a r  1 3 8 6 , a ls  die große K ön ig in  M argareth e den holsteinischen G rafen  das H erzog­
thum  S c h le sw ig  a ls  ein erbliches Fahnenlehen vom  dänischen Reiche für sich und ihre N achfolger  
a u f einem H errentage zu N y b u rg  förmlich ü b er tru g , ausdrücklich dabei stip u lirt w orden, daß 
das H erzogthum  ungetheilt bleiben, folglich nur E iner der G rafen  H erzog seyn sollte. V g l.  
Lüb. E h ren , zum I .  1 3 8 6 . C a r s t e n s  vortreffliche A bhandlung über diese B eleh n u n g  in  
H einze's histor. A bhandl. III. I n  Crantz cliron. Daniae VII., cap. 41  heißt e s : „ Ib i
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glücklich w a r  verhindert worden. D a ß  für  P r ä l a t e n  und R itte rschaft ,  wie 
fü r  allgemeine Landesangelegenheiten eine gemeinschaftliche R egie rung  beliebt 
w a r d ,  h a l f  hier so w enig , wie es an d ersw o  geholfen ha t .  Gemeinschaft 
gebiert H a d e r .  Doch w a r  dam it  die T erri to ria lc inheit  wenigstens a l s  G r u n d ­
satz aufgestellt und gerettet.

Aber diese Landestheilung erreichte schon 1 5 2 3  ih r  Ende, da  Friedrich I. 
a l s  alleinigem R e g en ten ,  nach der Entsetzung Christian 's  I I . ,  die H u ld igun g  
geleistet w a rd .  J e tz t  w a r  also d as  gesammte Land und Volk  wieder unter  
E inem  Fürs ten  vereinigt. Jedoch schon nach dem Tode Friedrichs I. und 
nachdem seine S ö h n e  m ündig geworden, t r a t  aberm als  eine T heilung  ein, die 
wichtigste von allen in der Geschichte der politischen D rang sa le  unseres Landes, 
zufolge welcher es (in S c h le sw ig  bis 1 7 1 3  und in Holstein  bis 1 7 7 3 )  zwei 
eigentliche Landesregierungen in den H e r z o g t ü m e r n  gegeben h a t ,  die K önig­
liche und die Gottorfische genannt.  K önig  Christian I I I . , fü r  sich und seine 
unmündigen B r ü d e r  seit 1 5 3 3  in den H e r z o g t ü m e r n  regierend, schritt 1 5 4 4 ,  
nach Abschluß des Speierschen Friedens m it  dem Kaiser, zur Landestheilung*) 
m it  seinen B r ü d e r n ,  J o h a n n  dem Aeltern und Adolf,  welche nunm ehr die

renovata est ratio feudi, quod ducatus Sleswicensis perpetuo jure ad seniorem ex IIol- 
satorum liujus lineae com itibus pertineat, ita tamen, ut successione legitim a fciidum  

ad proximos perveniat.“  D iese B estim m ung der E rbfolge ist freilich nicht richtig, w ie m an  
au s der holsteinischen T heilungsurkunde von 1 3 9 7  ersieht, w o vielm ehr für das untheilbare  
S ch le sw ig  eine wechselsweise R egieru n g von 9  zu 9  J a h ren  verabredet w ird. V g l. M ic h  e l s e n  
über die vorm alige L andesvcrtretung in  S .  H . S .  1 7 .

*) N achw eisung der betreffenden Urkunden giebt F a l c k ' s  H andb. I . ,  S .  2 8 5 . D ie  hierher gehö­
rigen L andtagsacten , w enigstens zum T h eil, aber leider nicht m it der w ünschensw erthen C orrect- 
heit, sind abgedruckt in  K r a g ' s  K on g C hristian  den T red ies H istorie. S u p p le m . S .  6 2 — 6 5 .
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M ündigkeit  erreicht ha tten .  D ie  drei T hei le ,  welche der König  bestimmt 
h a t t e ,  wurden wie früher nach Hauptschlössern g e n a n n t :  der Gottorfische, 
der Haderslebensche und der Sonderburgische Antheil. D e r  jüngste B ru d e r ,  
H erzog  A do lf ,  h a tte  zuerst die W a h l ;  er wählte  den Gottorsischen Antheil, 
und ist der S t a m m v a t e r  des Gottorsischen H a u se s  geworden. H erzog  J o h a n n  
der Aeltere nahm  den Haderslebenschen A nthe il ,  der König behielt also den 
Sonderburgischen. D ie  einzelnen Schlösser, S t ä d te ,  Aem ter und Landschaften, 
nach den Einkünften geschätzt, lagen in Holstein und S c h le sw ig  durcheinander, 
nicht ohne die Absicht, daß nicht d as  Land sich in drei geschlossene Terri torien  
spalte und d as  eine a u s  dem anderen leicht bekriegt werden könne. M a n  
suchte vielmehr die Terri toria le inheit  der H erzog thüm er im G ro ßen  und 
G anzen  zu re tten ,  indem wieder bei dieser getheilten Landesregierung eine 
gemeinschaftliche R egie rung  angeordnet w a r d ,  und zw ar  bestimmter*) und 
umfänglicher, a ls  es bei älteren Theilungen der F a l l  gewesen w a r .  Aber 
welchen S e g e n  h a t  diese C om m union ,  die un ter  den regierenden H erren  be­
ständige Einigkeit voraussetzte, dem Fürstenhause und dem Lande gebracht ? •—  
M i t  Recht sagt M o s e r  X V .,  S .  9 9  über solche Gemeinschaft des Landes 
und der R e g ie r u n g : „  Diese R e g ie ru n g sa r t  w a r  ehedessen in Teutschland ga r  
beliebt, und wurde noch im vorigen Ja h rh u n d e r te  von M anchen sowohl dem 
Erstgeburtsrechte ,  welches m a n  a ls  eine sehr unbillige S a c h e  ansähe, a ls  
auch den Theilungen, deren unausbleiblicher Schade  für  das  H a u s  und Lande, 
zumal wenn sie in infinitum fortgehen, ebenfalls klar ist, weit vorgezogen." 
Aber eben so richtig äußer t  M a j e r  im „Teutschen  weltlichen S t a a t s r e c h t "

•) Vgl. Falck' s  Handb. II., S .  175.

3
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III.,  S .  8 2 ,  gestützt a u f  unzählige praktische Beispiele der Geschichte, sich 
fo lg e n d e r m a ß e n : „A ber  Landeshoheit und Reichsstandschaft, m it  allen den 
dam it  verknüpften und verw andten  Verhältnissen und Umständen, brachten 
öfters in dergleichen Gemeinschaftsherrschaften das  ganze Landessystem a u f  
so mannigfaltige Weise in eine so unvortheilhafte  Lage nach der anderen, 
daß m an  in den meisten F a m il ien ,  so dergleichen Gemeinschaften bei sich ein­
geführt hatten , derselben bald  überdrüssig w u rd e ."  Eben so neuerlich P f e i f f e r  
in seinem trefflichen Werke über die O rd n u n g  der Regierungsnachfolge in 
deutschen B undess taa ten  S .  3 5 :  „ D a ß  insbesondere bei gemeinschaftlicher 
Landesregierung, wenn —  wie es in der Mecklenburgischen P r im ogen i tu r -  
V erfüg ung  von 1 5 7 3  wörtlich heißt ■—  ein H e r r  gebeut, der andere verbeut, 
darüber die Herrschaften und ihre A u to r i tä t  zu Verach tung  und S c h im p f  
gesetzt, auch Land und Leute v e rw irr t  und irre gemacht w e r d e n ; daher m an  
die Gemeinschaften m it  R ech t  fü r  die Fam ilie  und d a s  Land noch schädlicher, 
a l s  die T hei lungen , h ä l t . "  Unsere Landesgeschichte liefert von dieser W a h r ­
heit den anschaulichsten und traurigsten Beleg.

B e i  jener S c h le sw ig  - Holsteinischen ^Landestheilung von 1 5 4 4  blieb 
Gemeinschaft *) hinsichtlich der R eg ie rung  über die P r ä l a t e n ,  die R itterschaft 
und deren G ü te r ,  die noch erhaltenen S t i f t e r  und deren Besitzungen, hinsicht­
lich der Gerechtsame a u f  H a m b u r g ,  der H auptzö lle  zu G o t to r f  und R e n d s ­
burg ; auch die S t ä d t e  blieben, a l s  zu den Landständen gehörend, in gewissem 
B e tra ch t  ungetheilt. D e r  L and tag  wie d a s  Landgericht w aren  ein Gegenstand

' )  M a n  vergleiche die handschriftliche D eduction von B r e i  t e n  a u ,  von der U nion und C om m union  
in  der landesfürstlichen R egieru n g der H e r z o g tü m e r , w orüber A uskunft giebt D a h l m a n n ' s  
D eduction des S teu erb ew illigu n gsrcch tes rc. K iel 1 8 1 9 . S .  1 2 8 .



der gemeinschaftlichen R e g ie ru n g ,  so daß diese fü r  alle allgemeinen Landes­
angelegenheiten fortbestand, fü r  die Landeshuldigung, welche dem jedesmaligen 
M itregen ten  beim R e g ie ru n g sa n tr i t te  von den S t ä n d e n  geleistet w a r d ,  für 
die dam it  zusammenhängende B estä tigung  der Landespriv ileg ien , für die 
Gesetzgebung, welche in allen wichtigen Verhältnissen gemeinsam ausgeüb t  
werden sollte, fü r  die Landesvertheidigung und die nach gemeinschaftlichen 
M a n d a te n  der Landesfürsten zu leistende Landfolge, fü r  die C ontr ibu t ion , die 
in eine gemeinsame Landeskasse floß, für die jedem Landesherrn zu entrichtende 
Prinzeßinsteuer, selbst für  d a s  T ra u e rg e lä u t ,  welches für jeden verstorbenen 
Landesherrn  auch in dem abgesonderten Gebiete des anderen gehalten w ard .  
Auch d a s  Kirchengebet und der B ürgereid  in den S t ä d t e n  bezog sich a u f  alle 
regierende H erren .  D e r  ursprüngliche S i n n  der Landestheilung w a r  demnach 
eigentlich n u r  eine T hei lung  der E inkünfte, der Nutzungsrechte in B ezu g  au f  
die städtischen und ländlichen C om m ün en ,  w ährend  die eigentliche Landes­
regierung in Gemeinschaft verbleiben sollte. M a n  hoffte durch die G em ein­
schaftsherrschaft die einleuchtenden Nachtheile der T heilung des Landes zu 
beseitigen, und thöricht genug w a r  es, daß m an  hier wie in anderen deutschen 
T erri to rien  solche H offnungen  nährte ,  nachdem schon so vielfach und schmerzlich 
die E r fah ru n g  gemacht w a r ,  daß  bei Landestheilungen kein H e i l  und kein 
Friede a u f  die D a u e r  gefunden w ird . Auch fruchtete es w enig ,  daß  durch 
den Flensburgischen Landtagsabschied vom O ctober  1 5 6 4  d a s  S y s te m  
der gemeinschaftlichen R eg ie ru ng  eine nähere R e g u li ru n g  erhielt mittelst der 
B e s t im m u n g ,  daß jeder der regierenden H e rren  abwechselnd d a s  D irectorium  
in den gemeinschaftlichen Regierungsangelegenheiten führen , und der Wechsel 
jährlich zu M ichaelis  erfolgen sollte. D a s  Gottorfische H a u s  h a t  bekanntlich
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in der Fo lge  die gemeinschaftliche R eg ie run g  zu lockern und aufzulösen, d a s  
Königliche hingegen dieselbe aufrecht zu erhalten sich bestrebt. *) J e n e s  
b e h au p te te , daß die C om m unio zwischen dem königlichen und fürstlichen 
H ause  nicht om nim oda, sondern eine restrictiva oder particularis sey. Dieses 
widersprach der B e h a u p tu n g  im Allgemeinen wie in ihren einzelnen A nw en­
dungen. Aber a llmalig  w urde  doch zufolge der Gottorfischen Bestrebungen 
die Wirksamkeit der gemeinschaftlichen Regierung  immer mehr eingeschränkt, 
so daß sie zuletzt nur in B ezug  a u f  P r ä l a t e n  und Ritterschaft fortbestand.**) 

E ine  Subdiv is ion  des Landes erfolgte ferner zu Anfange des J a h r e s  
1 5 6 4 ,  indem König Friedrich I I . ,  der S o h n  und Nachfolger Christ ian 's  III . ,  
seinem B r u d e r  J o h a n n  dem J ü n g e r n  ein D r i t the i l  seines Antheils  in den 
H erzog thüm ern  überließ, welches a u s  den Schlössern, Aemtern und S t ä d te n  
S o n d e rb u r g ,  N o rb u rg ,  A r rö e ,  P lo e n  und Arensboeck bestand. J o h a n n  der

')  D ie  L iteratur der hierher gehörigen S treitsch riften  ist m it S o r g f a lt  angegeben in  F a l c k ' s  
H andb. I I . ,  S .  1 7 8 .

" )  W en n  erzäh lt w ird, daß der edle R itte r  J o h a n n  R a n z a u ,  eben so hervorragend im  K riege 
a ls  Feldherr wie im  Frieden a ls  Landrath, sich überhaupt gegen die Landestheilung von 1 5 4 4  
erklärt, und dadurch sich die Ungnade der Fürsten au f einige Zeit zugezogen habe, und F a lc k  
dieses nicht für wahrscheinlich h ä l t ,  „denn T heilungen w aren dam als so gewöhnlich in den 
fürstlichen H äu sern , daß niem and etw as daran auszusehen fand": so müssen w ir  im  G egentheil 
erk lä ren , daß w ir  es nicht m inder wahrscheinlich a ls  rühm ensw erth  finden. D en n  dam als  
erkannte schon jeder Einsichtige in einer Landestheilung eine E a la m itä t, und hier zu Lande hatten  
die S tä n d e  schon in dem G ru n d vertrage von 1 4 6 0  die feierliche Zusicherung der Untheilbarkeit 
des Landes erreicht, die aber zu G unsten der Nachgebornen des Fürstenhauses gebrochen w ard. 
I n  dem benachbarten, m it unserer Fürstenfam ilie vielfach verbundenen Hause B raunschw eig  
erfolgte im  I .  1 5 3 5 , also neun J a h r e  vor unserer L andestheilung, die E inführung des E rstge­
burtsrechts a u f A nrathen der Landschaft, w eil „solches zu A ufnehm en, Gedeihen und W oh lfa h rt  
von Land und Leuten hochnothdürftig gehalten w o rd en , auch einer T ren n u n g  und T heilu n g  
gewöhnlich Zerstörung und Berderben zu folgen pflege." V g l. P f e i f f e r  a. a. O . S .  2 1 6 — 17.
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Jü n g e re  ist der S t a m m v a t e r  des Sonderburgischen H a u se s  geworden. D ie  
Absicht w a r ,  daß auch er an  dem Gesammtrechte der Landesregierung Theil  
haben sollte. D a z u  bedurfte es der W a h l  und H u ld ig u n g  der S t ä n d e ,
w ofür  der Landtag**) im October 1 5 6 4  nach F len sbu rg  berufen w ard .  D e r  
König forderte nicht allein fü r  sich, sondern auch für  seinen B r u d e r  die
H uld igung .  Aber die S t ä n d e  weigerten sich, den H erzog  J o h a n n  a ls  
Landesherrn anzuerkennen, indem sie da r leg ten , wie e s ,  a ls  sie vor zwanzig 
J a h r e n  König  Christian und dessen B r ü d e r  zu Herzogen g ew äh l t  hä tten ,  
nu r  in ganz besonderen Zeitumständen und den d a m a ls  sehr eigenthümlichen
Verhältnissen gelegen habe ,  daß alle drei zu regierenden H e r ren  e rw äh lt
worden, daß sie aber jetzt, m it  Rücksicht a u f  d a s  Landesbeste, H erzog  J o h a n n  
nicht a ls  vierten Landesfürsten annehmen könnten. Vergeblich protestirte der 
nicht gewählte  H erzog  jetzt und einige M a le  später. S o  entstand der Gegen­
satz der regierenden und der „abgetheilten H e r r e n ."  Letztere, die Nachkommen 
J o h a n n ' s  des J ü n g e r n ,  empfingen zw ar  die B e lehnung  m it  den H e r z o g t ü ­
mern vom deutschen Kaiser und vom dänischen Könige zur gesummten H a n d ,  
aber sie ha t ten  an  der allgemeinen Landesregierung keinen T h e i l ,  vielmehr 
standen sie unter  dieser, und sollten den Landtagsschlüssen unterworfen seyn. 
S i e  besaßen ihren Landestheil zur Abfindung a ls  P a r a g iu m ,  m it  subordinirter 
Landeshoheit ,  m it zw ar  sehr ausgedehnten , aber doch verfassungsmäßig a b ­
hängigen und untergeordneten Negierungsrechten. **) S i e  w aren  fü r  ihre

*) M it  den Acten dieses Landtages beginnen die gewöhnlichen handschriftlichen S a m m lu n g en  der 
S .  H . L andtagsacten . H e g e w i s c h  Gesch. der H erzogth. I I I . ,  S .  4 7 7 .

" )  Ueber die staatsrechtliche S te llu n g  der sogenannten abgetheilten H erren und die S treitigk eiten  
m it denselben siehe F a l c k ' s  H andb. I I . ,  S .  199  ff.
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Besitzungen contr ibu t ions-  und defensionspflichtig nach M a a ß g a b e  der Land­
tagsschlüffe, und haben ihr eifriges S t r e b e n * )  nach völliger Unabhängigkeit 
in der R eg ie rung  derselben nie vollständig durchgesetzt. A m  meisten gelang, 
un ter  begünstigenden Um ständen, dieses S t r e b e n  dem H erzoge von P lo e n ,  
von welchem M o s e r * * )  s a g t :  „ D e r  Herzog zu H o ls te in -P lo e n  (der gerne 
ein regierender H e r r ,  obgleich nicht im G e sa m m t-H e rzo g th u m , doch in seinem 
Landesantheil  seyn wollen) h a t  d a s  W o r t :  A b g e t h e i l t  nicht recht ver­
dauen können."

H erzog J o h a n n  der Aeltere zu Haders leben  starb den 2 fl n O ctober 1 5 8 0  
unbeerbt, und durch einen Vergleich vom 1 9 ^ 5  S e p te m b e r  1 5 8 1  siel sein 
Gebiet theils dem Herzoge Adolf  von G otto rf ,  theils dem Könige zu, so daß 
der Haderslebensche Landestheil a ls  solcher einging, und es fo r tan  n u r  zwei 
mitregierende Linien gab, die Gottorsische und die Königliche. H erzog  J o h a n n
der Jü n g e re  erhielt bei diesem Erbfalle  einige E rw eiterung  seines Besitzthums,
indem der K önig  ihm in Holstein R e in f e ld , in S c h lesw ig  Ruhekloster
(Glücksburg) und S u n d e w i t t  a b tra t .  D ie  Theilungen, die unter  seinen N ach ­
kommen, den abgetheilten H e r re n ,  S t a t t  gefunden haben , wollen w ir  wenig­
stens übersichtlich in 's  Auge fasten.

*) B g l.  A pologie des fürstlichen H auses S c h le s w ig -H o ls te in , sonderburgischcr Linien, gegen D a n k ­
w orth 's Landesbeschreibung. Lübeck 1054. K urzer, jedoch gründlicher B ericht des nicht w eniger  
unsäglich, a ls  auch gar unförmlich geführten Processes H erzogs Joachim  E rnsten rc. wider J h r o  
K ön ig l. M a tt . rc. und H erzog C hristian Albrechten rc. in puncto collectarum. Lübeck 1667. 
Gegenbericht oder gründliche R efu tation  dawider. Lüb. 1667. E rw iederter G egenbericht, w arum  
H erzog Joach im  E rn st, die im  H erzogthum  H olstein hergebrachte Collecten unw eigerlich abzu­
tragen schuldig. 1668. D efensionsschrift des fürstlichen H auses S c h le sw ig  - H olstein rc. 
P lo e n  1669.

" )  F am ilien  - S t a a t s r .  1., S .  4 7 1 .
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D u rch  die Subd iv is ion  von 1 5 6 4  entstand d a s  Sonderburgische H a u s  
a ls  ein eigenes, a l s  eine p a rag ir te  Spezia ll in ie  des Gesam m thauses ,  ein Zweig 
des königlichen Astes. D e r  abgesonderte Landesantheil  des Sonderburgischen 
H a u se s  wurde aber ursprünglich von demselben m it  Landeshoheitsrechten besessen, 
doch ohne Theilnahm e an  der allgemeinen Gesam m tregierung der Herzog- 
th ü m e r ,  daher auch ohne H u ld ig u n g  der Landstände. H erzog  J o h a n n  der 
J ü n g e r e ,* )  der S t a m m v a te r  des Sonderburgischcn H a u s e s ,  ein guter  H a u s ­
h a l te r ,  der durch Tausch und Ankauf seine Besitzungen nicht unbeträchtlich 
m ehr te ,  starb 1 6 2 2 .  I n  seinem Testamente,**) d a t i r t  zu S o n d e rb u rg  am  
S o n n ta g e  Estomihi des J a h r e s  1 6 2 1 ,  vertheilte er, m it  väterlicher V e r m a h ­
nung  zur G ottesfurch t  und F r u g a l i t ä t ,  seinen Nachlaß  an  Land und Leuten 
wie an  sonstigen G ü te rn  un ter  nicht weniger a ls  fünf S ö h n e ,  die schon ihr 
m ündiges A lter  erreicht ha tten .  E r  ha tte  solche Erbschichtung für  nöthig 
erachtet,  wie er in der Ein le itung des Tes tam entes  s a g t :  „ a u s 'v ä t e r l i c h e r ,  
getreuer F ü rso rge ,  in B e tra ch t  allerhand U nhe ils ,  Zwistigkeit, Zanks und 
Unruhe, so zwischen ihnen a ls  zweierlei E he  Geschwistern und Gebrüdern  sich 
künftig erregen und entstehen m öch te ."  Diese neue Subdiv is ion  geschah 
fo lgenderm aßen: H erzog  Alexander erhielt S o n d e r b u r g ,  S c h lo ß ,  S t a d t  und 
A m t  m it Zubehör, H a n s  A dolf  N o r b u r g ,  Christian A rroe ,  P h i l ip p  Glücks­
burg , und Jo a c h im  Ernst  P lo e n  m it  den zugehörigen Besitzungen in Holstein. 
D e m  sechsten S o h n e  Friedrich w urde vorläufig  zur Abfindung n u r  ein

')  V g l. C h r i s t i a n i ' s  M a ter ia lien  zur Geschichte J o h a n n 's  des J ü n g e r n . 4  P rogram m e. 
K iel 1 7 8 6 — 8 9 .

**) Abgedruckt in  H a n s e n ' s  S taatsb esch reib u n g von S c h le sw ig . S .  6 3 2  ff.
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jährliches G elddeputat  von 5 0 0 0  M k. lüb. zugetheil t ; da aber sein B r u d e r  
J o h a n n  A dolf  zu N o rb u rg  schon am  211*£ü F eb ru a r  1 6 2 4  m it  Tode abging, 
so fiel,  in Gem äßheit  des väterlichen T es tam en ts ,* )  ihm der Norburgische**) 
Landestheil zu. S o  ha tte  sich der abgesonderte Landestheil J o h a n n s  des 
J ü n g e r n  in fünf Terri torien  zersplittert, die in G efah r  standen, nicht m ehr 
wie H erzo g th ü m er ,  sondern wie Gutsdistricte  angesehen und behandelt zu 
werden. So lche  Herrschaften genügten m it  ihren Einkünften einem fürstlichen 
H o fs taa te  nicht, und geriethen daher auch oftm als  sehr bald in tiefe Schulden . 
E s  w a r  hier ein Zustand eingetreten, dem gleich, der in Holstein zu Anfange 
des vierzehnten J a h rh u n d e r t s  S t a t t  fand***), wo jede Landesherrschaft fast nu r  
a u s  einem Schlosse, einer S t a d t  und einem Am te bestand. U m  der Z er­
stückelung In minima endlich vorzubeugen, mußte  daher die Festsetzung der 
U ntheilbarkeit,  folglich der I n d i v i d u a l - Succession, nicht bloß a ls  ra thsam , 
vielmehr a ls  höchst nothwendig sich darstellen.

*) E s  heißt darin , w ie f o lg t : „ W ürde auch einer von obgedachten Unsern S ö h n e n , so Landgüter 
bekommen, ohne Erben m it Tode abgehen, so soll an seine S te lle  der S o h n ,  so vorgedachtes 
D ep u tatgeld t zugeordnet w ird (F r ie d r ic h ) dem verstorbenen B ru d er  wiederumb e r b e n , und 
darentgegen itzgedachtes D ep u tatgeld t gänzlich aufgehoben und todt sein."

" )  B g l .  H a n s e n ' s  „Gesch. des Norburgischen H a u se s" im  Archiv für S .  H . L. S t a a t s -  und 
Kirchengesch. II., S .  4 3 1  ff.

***) N i e m a n n  sagte in seiner akademischen Rede bei der Feier der fünfzigjährigen W iederverein i­
gung H o lste in s: „ D ie  Zeit der Schauenburger w a r  auch die der ersten Landestheilungen.
W ährend drittehalb Jahrhunderte hatte unter den holsteinischen R egenten dieses S ta m m e s  die 
schlimme S i t t e  geherrscht, daß sie das G ebiet des S t a a t s , Land und Leute, a ls  väterlichen  
N achlaß , einem Acker gleich, unter ihre S ö h n e  theilten . S o  verästete sich der Fürstcnstam m  
gleich von seiner W urzel au s in zahlreiche S ch öß lin ge, die, gleich W asserreisern, üppig cm por- 
treibend, seine K ra ft schwächten. Im m e r  neuer Fürstenlin ien  S t if tu n g  erneuerte unter den 
eifersüchtigen B ettern  Feindseligkeit und K a m p f zum Unheil des Landes."
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Eine gleichartige Subd iv is io n ,  eine so lcheAbtheilung wie die von 1 5 6 4  
im  Königlichen H a u se ,  geschah 1 6 0 6  im Gottorsischen.*) H erzog  J o h a n n  
A d o lf  succedirte seinem B r u d e r  P h i l ip p ,  indem er sich von den S t ä n d e n  
förmlich w ählen , und a u f  dem zu F lensbu rg  im M a i  1 5 9 2  gehaltenen Land­
tage  feierlich huldigen ließ. S c h o n  im I .  1 5 8 5  w a r  er aber zum Erzbischof 
von  B re m e n ,  und 1 5 8 6  auch zum Bischof von Lübeck poftu lir t  worden. 
A ls  er nun  nach seines ä ltern  B r u d e r s ,  H e rzog  P h i l i p p ' s ,  Tode  regierender 
H erzog  in S c h le s w ig -H o ls te in  wurde, gelang es ihm, seinem jung em  B ru d e r ,  
H erzog  J o h a n n  Friedrich, nach einigen U nterhandlungen  und Schwierigkeiten 
jene beiden geistlichen W ü rd en  zuzuwenden. Doch J o h a n n  Friedrich w a r  
hierdurch nicht befriedigt, sondern verlangte v ielm ehr, daß  sein B r u d e r  a ls  
H erzog  auch noch seine Sch lesw ig-H olste in ischen  Lande und Besitzthümer m it  
ihm theilen sollte, und a l s  dieser solche E rb the ilung  verweigerte , machte 
J o h a n n  Friedrich die P rä ten s io n  durch förmliche K lage  an häng ig  beim R e ichs­
hofrathe . D e r  regierende H erzog  dagegen w and te  sich an  die Landstände 
m it  dem Ersuchen, ihm in dieser S a c h e  kräftig beizustehen und zu interve- 
niren „ pro suo in teresse ratione privilegiorum . “ D ie  Landschaft reichte 
demnach eine Protestationsschrift  beim R eichshofra the  ein, und gab dem 
Landesfürsten it. a .  die E r k l ä r u n g : **) „ D a ß  die gesuchte E rb the ilung  dieser 
Lande nicht allein der Landschaft Priv ileg ien  und altem  H erkom m en dieser 
und anderer benachbarten F ü rs ten thüm er zuwider, sondern auch, da m ehr a ls  
zween regierende Landesfürsten angenom men und die Lande ferner vertheilet

')  L ack m a n n  ' s  Hist .  I I ,  8 5 ,  121 ff. H e g e w i s c h  Gesch. S .  3 1 .
" )  M a n  lese den R en d sb u rger Landtagsschluß vom  12ten  N ovem ber 1 6 0 3 .

4
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werden sollten, solche zu endlichem V e rd e rb ,  zu V e rw ir ru n g  und U ntergang  
der Herrschaften sowohl a l s  auch des Landes gereichen w ü r d e ; "  daß aber 
freilich dem H erkom m en nach die regierenden H e r ren  dieser H erzog thüm er 
ihre B rü d e r  gebührlich abzufinden ha tten .  *) H erzog  J o h a n n  Adolf  t r a t  
da rau f ,  einen ungünstigen S p ru c h  des Kaisers und R eichöhofra ths  fürchtend, 
m it  seinem B r u d e r  über dessen Abfindung in U nte rhandlungen , und nach 
langen V erhand lungen  wurde endlich am  2 0 ^ E  J u n i  1 6 0 6  zwischen beiden 
B rü d e r n  ein Vergleich geschlossen, wonach der regierende H erzog  seinem 
B r u d e r  die S t ä d t e  und Aemter O ld e n b u rg ,  N eu s tad t ,  T re m s b ü t te l ,  S t e i n ­
horst und C is m a r  nebst der In s e l  Fehm ern  zur Abfindung und Abtheilung, 
d. H. a l s  P a r a g iu m  überließ. J o h a n n  Friedrich sollte **) diese Gebietstheile 
m it  allen Fürstlichen Herrlichkeiten und Gerechtsamen besitzen, lediglich die 
gemeine Landfolge ausbeschieden, aber  an  der R eg ie rung  des G anzen  beider 
H erzog thüm er keinen Theil h a b en ,  vielmehr den allgemeinen V erfügungen  der 
beiden gemeinschaftlich regierenden Landesherren wie den Landtagsschlüssen 
unterw orfen  bleiben. D a  jedoch bereits im I .  1 6 3 4  m it dem Ableben des 
Bischofs J o h a n n  Friedrich dessen Gebietstheile dem älteren B r u d e r  wieder 
heimfielen, so h a t  diese Subd iv is ion  im Gottorfischen H ause  und Landes­
antheile keineswegs eine solche Consistenz und geschichtliche Bedeutsamkeit 
e rlangt, wie im Königlichen jene Abtheilung von 1 5 6 4 .

D a  den S t ä n d e n  von S c h le sw ig  und Holstein  in der G rundacte  
Christ ian 's  I. vom I .  1 4 6 0  d a s  R ech t  eingeräum t und zugesichert w a r ,

*) V g l. die L andtagsacten in  dem H auptcxem plar der K ieler U niversitätsbibliothek I . ,  S .  8 4 4 .
" )  L a c k m a n n  I I . ,  S .  2 2 5 . 2 6 .
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unter  mehreren S ö h n e n  eines verstorbenen Landesherrn  den jedesmaligen R e ­
gierungsnachfolger zu w ä h len ,  so verstand es sich von selbst, daß keine 
T heilung  des Landes m it  der Landeshoheit ohne Einw ill igung der S t ä n d e  
vorgenomm en werden konnte. D ie  Landestheilung von 1 4 9 0 ,  gleichwie die 
von 1 5 4 4 ,  w aren  a u f  allgemeinen Landtagen nicht ohne ernstliche Differenzen 
un terhandelt  worden. A u f  dem Landtage von 1 5 4 4  ha tten  die S t ä n d e  sich 
befugt und berufen gehalten, eine sehr eindringliche „ V e rm a h n u n g  und B i t t e " * )  
an  Königl. M a je s tä t  und Fürstliche G naden  zum Frieden und zur E in m ü -  
thigkeit zu erlassen, w orin  u. a. gesagt w i r d :  „ Z s  dringlich und h a r t  von 
n ö then ,  und geraden, b a t  m an  sich durch die erdischen und sterfflichen G ü te re  
nicht bewegen late, und bedenken, toerne G o t t  vele gegeven hefft, is  vele tho 
donde schuldig." A u f  dem Landtage von 1 5 6 4  w urde einer eigentlichen 
weiteren Landestheilung von den S t ä n d e n  m it  E rfo lg  widersprochen, aber  sie 
konnten es nicht h indern , daß der König von seinem Landestheile seinem 
B r u d e r  einen bedeutenden T heil  erblich anw ies zur Nutzung m it ausgedehnten 
H oheitsrechten. M i t  Recht sagt E i c h h o r n  in der deutschen S t a a t s -  und 
Rechtsgesch. § 4 2 9  im Allgemeinen, w a s  auch völlig a u f  unseren F a l l  p a ß t :  
„ ab e r  in Rücksicht der Nutzungen , die jeder genießen sollte, konnte m an  sich 
selten überwinden, d a s  alte S y s te m  ganz zu verlassen, und den nicht regie­
renden H e r ren  nicht wenigstens einen beträchtlichen T heil  von Herrschaften 
und Schlössern zu deren U n te rha l t  anzuweisen. D a  diese neben den g ru nd ­
herrlichen Rechten auch w oh l  einzelne R egalien  auszuüben  haben sollten, so 
legte m an  gleich selbst einen Keim in die neue E in r ich tung ,  a u s  der sich bei

')  V g l. K r a g ' s  Gesch. C h ristian 's I I I .  B d . I I I . ,  S .  7 4 .

4 *
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günstiger Gelegenheit wieder eine w a h re  abgesonderte Landeshoheit ent­
wickeln konnte."

D a ß  a b e r ,  nachdem die Landeshoheit sich imm er m ehr zu w ah re r  
S t a a t s g e w a l t  ausgebildet und auch d a s  R ech t  der E rstgeburt  in den deutschen 
Fürs tenhäusern  im m er mehr Anerkennung und hausgesetzliche S a n c t io n  gefunden 
h a t t e ,  jenes W ahlrech t unserer S t ä n d e  nicht unangefochten bleiben würde, 
ließ sich vorhersehen. E s  t r a t  bald die Z eit  ein, wo a u f  S e i te n  des ältesten 
Fürs tensohnes und seiner R ä th e  jene W ahlfre ihe it  der S t ä n d e  wie eine unleid­
liche A n m a a ß u n g  betrachtet wurde. D ie  ersten ernstlichen Versuche, d as  
ständische W ahlrech t  unberücksichtigt zu lassen und die H erzog thüm er a ls  ein 
gewöhnliches E rb la n d  zu behandeln, sind aber von dem Gottorsischen H ause  
au sg eg an g en ,* )  nicht von der Königlichen Linie, welche zugleich in dem d a m a ­
ligen W ahlreiche D ä n em a rk  regierte. D ie  S t ä n d e ,  welche vermittelst ihres 
W ah lrech tes  1 4 9 7 * * )  dem Prinzen  F r a n z ,  einem S o h n e  König J o h a n n s ,  
den der V a t e r  künftig m it  einem Theile der H erzog thüm er zu versorgen 
W il len s  w a r ,  die H u ld ig u n g  und Zusicherung der Erbfolge verweigert,  und 
die 1 5 6 4  die Ausschließung H erzog  J o h a n n ' s  des J ü n g e r n  und seiner 
Descendenz von der Landesregierung durchgesetzt hatten , w aren  eben so ernstlich 
b e m ü h t ,  ih r  W ahlrech t  aufrecht zu erhalten. D a r a u s  entstand zwischen den

*) V g l.  C h r i s t i a n i  von  der ehem aligen B efu gn iß  der S ch lesw ig -H o lste in isch en  Landständc, sich 
ihre Landesherren zu erw ählen , und von der E in fü h ru n g  des R echts der E rstgeburt in S c h le sw ig  
und H olstein . D ie  A bhandlung ist abgedruckt in  v . E g g e r s  Deutschem M agazin  v . Z . 1 7 9 4 .  
V I I . ,  S .  591  ff. vg l. H e g e w  i sch Gesch. der H erzogth . S .  7  ff.

" )  C h r i st i a n i  a. a. O . S .  5 9 8 .
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S t ä n d e n  und den Gottorsischen Herzogen ein K a m p f ,  der denkwürdig ist, 
und über den die alten L andtagsac ten  genauere A uskunft  geben.

Dieser K a m p f  endigte aber zuletzt folgeweise dadurch, daß H erzog  
J o h a n n  Adolf  von G o t t o r f  a u f  einem anderen W ege die Aufhebung des 
W ah lrech ts  der S t ä n d e  bewirkte. E r  fü h r te ,  wie bekannt, kraft einer testa­
mentarischen D is p o s i t io n " )  vom  9^5 J a n u a r  1 6 0 8  unter  seinen Nachkommen 
eine bestimmte I n d i v i d u a l - Succession e in , und beide Lehensherren, der Kaiser 
in B ezug  aus  d a s  H erzog thum  Holstein a l s  deutsches Reichslehen, der König 
von D ä n em a rk  in B ezug  a u f  d as  H erzo g th um  S c h le sw ig  a l s  dänisches 
K ronlehen , nahm en keinen A ns tand ,  die V erfü gun g  a lsbald  zu bestätigen. 
Kaiser R u d o l f s  B e s t ä t ig u n g " " )  d a t i r t  vom 2S£!ü F e b ru a r  1 6 0 8 .  Christian IV. 
confirm irte" " " )  die A nordnung  nicht n u r  am  1 3 f™ J u l i  1 6 0 9 ,  sondern noch 
einmal am  2 2 É E  M ä r z  1 6 3 0 .

Z u r  M o t iv i ru n g  w ird  in der D ispos it ion  sehr richtig und w a h r h a f t  
fürstlich g e s a g t ," " " " )  solche E rbfolgeordnung sey deshalb  für die Nachkommen 
angeordne t,  weil die Land und Leuten höchst schädlichen .Theilungen und 
S ubdiv is ionen  nichts a n d re s ,  a l s  den endlichen U nte rgang  des F ü rs te n th u m s ,  
S t a m m e s  und N a m e n s  nach sich zögen, dagegen d a s  Jus prim ogeniturac zu ge­
meinem Besten, zur R u h e  und zum Frieden der dabei interessirten U nte r thanen  
gereiche. E s  sollte also fo r tan  der Gottorfische Landesantheil un theilbar  seyn,

*) H erzog J o h a n n  A d olf's Dispositio parentis inter liberos wegen des juris prim og. in  L ünig's  
R eichsarchiv P. spec. Cons. II, 3, S ,  56.

**) Lünig collectio nova II., p. 1657.

" ' )  L a c k m a n n  II., S .  250 ff., S .  2 7 4 ,  und in  F a l c k ' s  S a m m l.  III., S .  60.

'* " )  B g l .  P f e i f f e r  a. a. O . S .  2 1 8 . M o s e r ' s  F a m ilien  - S t a a t s r .  I , S .  1 5 6 .
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und m it  a l lem , w a s  demselben in Zukunft e tw a zuwachsen oder einverleibt 
werden möchte, ohne „ein ige  T heilung  oder Z e r t r e n n u n g "  vererben. M i t  
den S t ä n d e n  wurden später noch wegen ihres alten W ah lrec h tes ,  welches sie 
zuerst der S ach e ,  zuletzt wenigstens der F o r m  nach zu retten suchten, weitläuf- 
tige V e r h a n d lu n g e n " )  gepflogen. I h r  hartnäckiges S t r e b e n  w a r  vergeblich, 
die zeitgemäße E rbfolgeordnung siegte. N u r  vereinigte m an  sich schließlich 
über d a s  künftige F o rm u la r  der landesherrlichen P r iv i le g ien b e s tä t ig u n g ."" )  
I n  der Consirm ationsacte  König Friedrich 's III. von 1 6 4 8 ,  gleichwie in der 
des H erzo g s  Christian Albrecht, findet m a n  die Clausel wegen des aufgeho­
benen W ahlrech ts  in der Kürze so ausgedrück t:  „ a u ß e r  w a s  in puncto e lec ­

tionis darin  geände r t ."  D e r  H o f  zu G o t to r f  konnte indessen die Hartnäckigkeit, 
m it  der besonders die R itterschaft und die ritterschastlichen L andrä the  a u f  d a s  
ständische W ahlrech t  bestanden h a t ten ,  noch nach Ja h rz e h n te n  nicht vergessen. 
I n  einem merkwürdigen „politischen Bedenken,"  welches dem H erzoge Christian 
Albrecht bei seinem R e g ie ru n g sa n tr i t te  von einem geheimen R a t h  erstattet 
w u rd e ,  ist sehr nachdrücklich a u f  diese in den Landtagsac ten  ausführlich be­
zeugten V o rg ä n g e  hingewiesen, um  zu beweisen, daß  „ d e r  Adel E .  H .  D .  
souveraine P o te s tä t  je m ehr und m ehr zu schmälern suchet." Dieses müsse 
daher dem H erzoge  in unvergeßlicher E r in ne rung  bleiben, um  seinen „  E stat 

in F i r m i t ä t "  zu erhalten . —
S o m i t  w a r  der Grundsatz der Untheilbarkeit,  welcher d a s  P r in c ip  der 

E rh a l tu n g  ist, a u f 's  neue glücklich aufgerichtet,  und zw ar  in fest bestimmter

*) L a c k m a n n  I I . ,  S .  4 0 0 — 4 2 0 .  

" ) F a l c k ' s  H andb. I I . ,  S .  166 .
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Erbfolge. E s  wurde dadurch die Unsitte der Landestheilungen, in welcher 
d a s  P r inc ip  der Vernichtung seit J a h rh u n d e r te n  sich geltend gemacht hatte, 
a u f  zeitgemäße A r t  abgethan, und d as  Recht, welches schon der V e r t ra g  und 
die Verbriefung Christ ian 's  I. a ls  Grundverfassung sanctionirt  h a t t e ,  wieder 
hergestellt. A llm älig  feierte im  Laufe des siebzehnten J a h r h u n d e r t s  durch die 
gleichartigen Festsetzungen fü r  die anderen Linien unseres Fürstenhauses d a s  
staatsrechtliche P r inc ip  der Jn d iv id u a l-S u c ce ss io n  den entschiedenen S i e g  über 
d a s  privatrechtliche der Landestheilungen. Nachdem so der w a h rh a f t  s t a a t s ­
mäßige Rechtsboden wieder gewonnen, nachdem im siebzehnten J a h r h u n d e r t  
der Rechtsgrundsatz der Untheilbarkeit sanctionirt w a r ,  ist d a ra u f  im Lause 
des achtzehnten J a h r h u n d e r t s  durch die M a c h t  und K lugheit  der Königlichen 
Linie, wie durch den ganzen G a n g  unserer Landesgeschichte auch d a s  F a c tu m  
der Landestheilungen nach und nach glücklich beseitigt worden.

Diese R eun ionen  # ) des T err i to r iu m s  beginnen im vorigen J a h r h u n d e r t  
bekanntlich m it  der O ccupation  des Gottorsischen Landestheils von S ch lesw ig  
durch König Friedrich IV. im I .  1 7 1 3 ,  indem nicht allein die G a ra n t ie  a u s ­
w är t ige r  M ä c h te ,  sondern später auch der Verzicht des Gottorsischen H a u se s  
die E rw erb u n g  a u s  einer b lo s  thatsächlichen zu einer rechtlichen erhoben ha t.  
V o n  demselben Könige w urde  sodann 1 7 3 0  d a s  A m t  N o rb u rg  und der P loe-  
nische Antheil von Arroe, so wie 1 7 4 9  gleichfalls der Glücksburgische Antheil 
von Arroe durch K a u f  erworben. D a s  H erzo g th um  S o n d e rb u rg  w a r  schon 
1 6 6 7  an  die Königliche Linie zurückgefallen. Nach dem Erlöschen der

’) Ueber die A rt und W eise, w ie die getheilten Lande nach und nach unter die unm ittelbare Landes­
hoheit der ä ltern  königl. Linie gekommen sind, siehe F a l c k ' s  H andb. I I . ,  S .  9 5  ff.
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Ploenischen und der Glücksburgischen Linie im M a n n s f ta m m e  fielen 1 7 6 1  
und 1 7 7 9  die Landestheile derselben in Holstein  und S c h le s w ig  ebenfalls 
dem Königshause  anheim. Endlich gelang auch nach langen und schwierigen 
U nterhandlungen die E rw erbu ng  des Gottorfischen oder Großfürstlichen A ntheils  
von Holstein 1 7 7 3 " )  durch Austausch gegen die Grafschaften O ldenburg  und 
D elm enhorst .  D a m i t  w a r  aber d a s  gestimmte T e rr i to r iu m  wieder un ter
E iner  Landesherrschaft zu einem einigen G anzen  verbunden und consolidirt,
zu einer Zeit, in welcher imm er bestimmter und klarer die Nothwendigkeit der 
E inhe it  und Untheilbarkeit des S t a a t s  im S ta a t s r e c h te  erkannt und anerkannt 
w a rd .  S e i t  Friedrich I. h a t  zuerst wieder König Friedrich VI. die R eg ie ­
ru n g  über d a s  vollkommen vereinigte, ungetheilte T e rr i to r iu m  von S c h lesw ig  
und Holstein angetreten.

Also h a t ,  wenn w ir  d a s  G anze  unserer Landesgeschichte überschauen, 
d a s  heillose Theilungssystem, d a s  höhere Rechtsprincip verdunkelnd, zwei M a l  
bei u ns  seinen K re is lau f  förmlich vo l lend e t : erstlich unter  dem S chauenbur-  
gischen, zweitens un ter  dem Oldenburgischen H ause. D a s  erste M a l  w urde 
demselben die Leichenrede gehalten durch die berühmten W o r te  in der G r u n d ­
acte Chris t ian 's  I., aber es w a r  n u r  scheintodt und lebte sehr bald wieder 
auf. H e il lo s  griff es a b erm als  um sich, bis es sein zweites G r a b  in der
neuern, w ährend  des siebzehnten J a h r h u n d e r t s  festgesetzten Successionsordnung 
gefunden h a t .  D e r  P a t r i o t  kann nicht an  eine W iederauferstehung desselben 
glauben. I n d i v i d u a l -Succession ist eine Selbstfolge a u s  dem B egriff  und

*) M a n  lese die patriotische Rede des seligen N i e  m a n n ,  gehalten bei der Feier der fünfzigjährigen  
W iederverein igung H olste in s, in A u ftrag  des akademischen S e n a t s .  K iel 1 8 2 3 .
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Wesen des S t a a t s .  S e h r  w a h r  äußer t  in dieser Hinsicht ein älterer S c h r i f t ­
steller/' ' ') daß  m an  die Menschen manchmal beim ersten Entstehen der bürger­
lichen Gesellschaft richtige Grundsätze befolgen, dann diese Grundsätze gegen 
falsche austauschen, und endlich, durch die E r fa h ru n g  belehrt, wieder reumüthig 
zu den w ahren ,  die sie nie hä tten  verlassen sollen, zurückkehren sieht.

B i s  in die M i t te  des dreizehnten J a h r h u n d e r t s " " )  erhielt sich in 
Deutschland durch Reichsgesetze und so lange die I d e e  des Reichsam tes der 
Fürs ten  noch nicht ganz verdunkelt und vergessen w a r ,  der Grundsatz der Un- 
theilbarkeit der F ü r s t e n t ü m e r  und Grafschaften. Auch in der Grafschaft 
H olste in  und S t o r m a r n  sind die drei ersten Adolfe, V a te r ,  S o h n  und Enkel, % 
einander gefolgt,  ohne daß von einer T heilung  der Grafschaft, welche a ls  
R e ic h sa m t ihrer N a t u r  nach un theilbar  w a r ,  in diesem Zeitraum e die Rede  
gewesen w äre .  I n  den Rechtsbüchern " " " )  des Land - und Lehenrechts findet 
m an  noch a l s  geltenden Rcchtssatz ausgesprochen, daß ein Fürs ten thum  oder 
eine Grafschaft nicht theilbar sey. S e lb s t  Kaiser R u d o l f  I. sagt noch 1 2 8 3  
in einer U r k u n d e " " " " )  ausdrücklich: „ etiam  coram  nobis per sententiam  

quaesitum  extitit, et obtentum  legitim e per ea n d em , quod nullus com itatus 

sub rom ano im perio sine nostro (im p eratoris) consensu  possit vel debeat 

dividi.“ Allein in der F o lg e ,  nachdem die Am tsidee bei den F ü r s te n tü m e r n

*) v . F l o r e n c o u r t  über die Schicksale der P r im o g en itu r  in den fürstlichen und gräflichen  
R egentenhäusern D eutschlands, in  v . E g g ers  Deutschem M a g a z in  von 1 7 9 4 ;  V H ,  S .  4 5 7  ff. 
v g l. H ä b e r l i n ' s  R epertorium  des deutschen S t a a t s -  und Lehnrechts. T h . IV ., S .  2 6 7 .

**) B g l .  E ic h  H o r n ' s  deutsche S t a a t s  - und Rechtsgesch. § 3 0 1 .

***) S ä ch s. Landr. I l l , 5 3 , § 3 . 6 4 ,  § 5. S äch s. Lchenr. 3 1 . S ch w ä b . Landr. 2 1 .
***) P  fe  i f f e  r a. a . O . S .  6 6 . 6 7 .

5
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und Grafschaften sich allm älig  verloren h a t t e ,  und das  öffentliche Recht sich 
immer m ehr dem Eigenthumsbegriffe  unterordnete, griff d a s  verderbliche L e i ­
tungssystem im m er weiter um sich. Allgemein riß nun die üble Gewohnheit,  
die Unsitte der T hei lung  des Landes m it  der Landeshoheit ein. * )  I n  H o l ­
stein kam es un ter  den S ö h n e n  A d o l f s  IV. zw ar  noch nicht zu einer solchen 
R ea l the i lun g  des T e r r i to r iu m s ,  aber es t r a t  a llerdings ein V erhä l tn iß  ein, 
welches eine V orbere i tung  und einen Uebergang zu solcher T heilung  factisch 
begründete. F a s t  alle Regentenhäuser und alle Terri torien  sah m an  jetzt ein 
gleiches Schicksal erleiden, ungeachtet der entgegenstehenden Reichsgesetze, * * )  
und ungeachtet der unaufhörlichen a u s  den Theilungen hervorgehenden S t r e i ­
tigkeiten und D rang sa le .  D ie  Landeshoheit wurde wie ein In b e g r i f f  von 
Rechten angesehen, die a u f  dem Lande hafte ten , und die deutschen F ü rs ten ­
söhne theilten ohne Unterschied die gesammte Verlassenschaft des V a te r s .  
S o  w urden  die K urfü rs ten thüm er, H e rzo g th ü m er ,  Grafschaften durch T h e i­
lungen zerrissen und zersp l i tte r t;  unsägliches Unheil ist d a r a u s ,  wie jedem 
Geschichtskundigen bekannt,  in den folgenden J a h rh u n d e r te n  fü r  Land und 
Leute erwachsen. Nicht selten kam es durch fortgesetzte Theilungen dahin, 
daß  mittelst solcher „ analyse des infiniment petits “ * * * )  der S t a a t  direct

‘) Ueber den A n fan g dieser Erscheinung in unserer Landesgcschichte siche die von dem V erf. dieser 
S c h r ift  herausgegebene A bhandlung, zur S ä c u la r fe ie r  des Altonaischen G ym n asiu m s, über die 
erste holsteinische L andestheilung. K iel 1 8 3 8 .

" )  B eson d ers hat m an sich berufen au f die C onstitution  Kaiser Friedrich's I. von 1158: „Ducatus, 
marchia, comitatus de cetero non dividatur! II., F. 55 cf. 1., F. 13 in 1. I., F. 14 pr.

" ' )  M o s e r ,  deutsches S t a a t s r .  XIII., S .  4 3 2 .
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seiner Auflösung und V e rn ic h tu n g " )  entgegengeführt wurde. M a n  erinnere 
sich a u s  unserer Landesgeschichte der holsteinischen Landestheilungen zu Anfange 
des vierzehnten J a h r h u n d e r t s  und hernach der Theilungen unter der Descendenz 
H erzog J o h a n n ' s  des J ü n g e r n  zu S o n d e r b u r g  im siebzehnten. W i r  müssen 
dem völlig beistimmen, w a s  I .  M e i e r , " " )  ein bekannter ä lterer Publicist, 
hierüber im Allgemeinen b e m e rk t : „ Q uem adm odum  om nis divisio ad minima 

ten d it, ita etiam  tanta familiarum illustrium e divisione obscuratio ex is tit, ut 

tandem  aucta prole m ascula progressu  tem porum  duces audiantur sine ducatu, 

m arcliiones sine marchionatu ; ipsa etiam regna et provinciae pereunt divisione 

in quamplurimas partes, quod Plutarchus perspicuo dem onstrat exem p lo , fluvii 

scilicet in plurimos rivulos deducti, qui om nino tandem  exarescere cogitur. “ 

W ie durchaus unwirksam aber d a s  beliebte P a l l i a t i v m i t t e l " " " )  der 
Gemeinschaft der R eg ie ru ng  un ter  mehreren Landesregenten w a r ,  welches 
so häufig  und J a h r h u n d e r t e  lang wider d a s  Unheil der T heilungen a n ­
angew and t  w u rd e ,  bewahrheite t  die Geschichte der deutschen S t a a t e n  a u f

')  P f e i f f e r  a. a. O . S .  2 9  m acht d arau f aufm erksam , wie w ir  gerade diesen äußersten E rfo lg  
in  der Geschichte der deutschen S ta a te n  wirklich erlebt haben. „ D ie  ehem alige R eichsgrafschaft 
Lim purg, deren Besitzer a ls  a lte reichsunm ittelbare H erren S itz  und S tim m e  auf dem R eichstage  
hatten , ist zufolge der im m er fortgesetzten T heilungen  noch w ährend der deutschen R eichsver­
fassung a ls  ein eigner S t a a t  gänzlich verschwunden, indem sie endlich so sehr zerspalten w orden, 
daß die einzelnen A ntheile sich bis zu 9 0  T heilen  verm indert haben, und einer der vielen T h e il­
haber davon sogar nur ^  m it einer V olksm enge von sechs U nterthanen im Besitz hat."

**) Diss. de npanagii et paragii antiquitate et utilitate cap. 1 0 , A. 5, 12. B e i  P f e  i f f e r  
a. a. O . S .  2 3 .

’ **) Ueber die erfolglose A nw endung verschiedenartiger P a llia t iv m itte l,  wodurch m an die üble P r a x is ,  
nach welcher m an Land und Leute w ie H o f und Heerde vererbte und vertheilte, unschädlich zu 
machen suchte, siehe P f e i f f e r  S .  1 8 2  ff.

5 *
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zahllosen B lä t t e r n .  D ie  nachtheiligen, die schlimmsten Folgen der Landesthei­
lung  wurden dadurch of tm als  erst recht fühlbar . D ie  trostlose Geschichte der 
zerrüttenden H ä n d e l  und Stre it igkeiten  zwischen unserm Königlichen und G o t-  
torfischen H ause  liefert zu dieser geschichtlichen W a h rh e i t  einen reichhaltigen 
B e i t r a g  und B eleg . Nach urkundlicher B est im m ung  in dem Theilungsver-  
t r a g e " )  von 1 5 4 4  bezog sich die gemeinschaftliche R egierung  a u f  P r ä l a t e n ,  
R itterschaft und in gewisser Hinsicht a u f  die S t ä d te .  S o  lange aber unter 
den mitregierenden H e rren  ein friedfertiges V e rh ä l tn iß  und gutes V ernehm en 
S t a t t  fa n d ,  m ußte  die Wirksamkeit der gemeinschaftlichen R eg ie rung  m it  der 
zunehmenden Entwickelung der R eg ierungsthätigkeit  überhaup t  eine weitere 
A u sdehnung  und wachsende Bedeutsamkeit gewinnen. S o b a l d  dagegen d a s  
gute E inverständniß  aufhörte , mußte ihre Wirksamkeit zum größten Nachtheile 
fü r  die U nte r thanen  gestört und beschränkt werden. D e r  Ausbruch der S p a n ­
nung  und Feindseligkeit zwischen den beiden regierenden H äuse rn  fällt  in die 
Zeit des dreißigjährigen Krieges. D ie  gemeinschaftliche R egie rung  selber 
w urde  nun die V eranlassung und der Gegenstand der vielfältigsten S t r e i t i g ­
keiten. D a s  schwächere H a u s  G o t to r f  strebte nach Aufhebung der Com munion, 
d a s  mächtigere K ö n ig sh a u s  widerstrebte. Dieses bestritt jenem die wichtigsten 
H ohe its rech te ,  d a s  Bündnißrecht (jus foed eru m ), d a s  R e ch t ,  T ru p p en  zu 
ha lten  (jus arm orum ) und F e s t u n g e n ^ )  anzulegen, obgleich die Defensions-

e) H a n s e n ' s  S taatsb esch reib u n g  von S c h le sw ig  S .  5 7 7 .
*•) Rechtm äßige Ursachen, w arum  J h r o  königl. M ajestä t zu D änem ark  des H errn  H erzogs zu 

H olstein - G o tto r f fürstl. D urchl. das unbeschränkte freie exercitium juris armorum angem aßter  
W eise zuzugestehen keinesw eges gehalten sind. 1 6 9 9 . N ochm alige und endliche B eh au p tu n g  des 
freien und unbeschränkten exercitii juris armorum, armandiae, fortalitii, foederum etc. 
gegen alle b isherige ungegründete schlcswig - Holstein-glückstädtische A nm aaßungcn. 1 7 0 0 . D ie
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anstalten bis dahin  gemeinsam gewesen w aren  und ihrer N a t u r  nach es seyn 
mußten. Vielfache anderweitige Differenz, selbst kläglicher T itu la tu rs tre i t  u. dgl. 
kam hinzu. D urch  den sogenannten P e räquationsreceß  vom Atm M ä r z  1 6 6 3  
w urde eine T heilung  der Landescontribution beliebt, durch den T rav e n th a le r  
Frieden von 1 7 0 0  die gemeinschaftliche R eg ie rung  über die S t ä d t e  ganz
aufgehoben. W egen dieser unaufhörlichen, zuweilen halb verglichenen, bald
aber wieder heftiger hervorbrechenden S tre it igke i ten ,  deren Hauptgegenstand  
die Gemeinschaft der H errschaft  selbst w a r ,  m ußte  die Thätigkeit  der R eg ie ­
rung  in den bedeutendsten M a a ß re g e ln  und Angelegenheiten völlig ge lähm t 
und gehemmt w e rd e n ;  d a s  Landgericht konnte nicht gehalten w erden , die 
Landesverfassung ging zu G rund e .  E rs t  m it  der Aufhebung der Gemeinschaft, 
erst m it  wiederhergestellter Einheit  der R e g ie rung  haben diese trübseligen 
H ä n d e l  und W irre n  ih r  E nde  erreicht.

S c h o n  durch die goldene B u l le  Kaiser K a r l ' s  IV. von 1 3 5 6  w urde
im deutschen Reiche die Untheilbarkeit und d a s  E rstgeburtsrecht fü r  die K u r ­
f ü r s t e n tü m e r  grundgesetzlich festgesetzt^): „n e suturis tem poribus scandalorum

von u n s  oben citirte B reitenau'sche D eduction „von der U nion und C om m union" ist für das  
königliche H a u s verfaßt.

*) Cap. 25: ,, S i ceteros principatus congruit in sua integritate servari, ut corroboretur 
justitia  et subjecti fideles pace gaudeant et quiete, m ullo m agis magnifici principatus, 
dominia honores et jura electorum principuin debent illaesa servari, nam ubi majus 
incumbit periculum, majus debebit remedium adhiberi, ne columnis ruentibus basis 
totius aedificii collidatur. Decernimus ig itu r , et hoe perpetuis temporibus valituro 
sancimus edicto, quod insignes et magnifici principatus, videlicet regnuin Bohemiae etc. 
terrae, districtus, hom agia, vasallagia et alia quaevis ad ipsa spectantia, scindi, dividi) 
seu quavis conditione dismembrari non debeant, sed ut potius in sua perfecta inte­

gritate perpetuo m aneant!“  S e h r  richtig in terp re tirr  P f e i f f e r  S .  77 den S atz:
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et dissensionum  possit m ateria suscitari.“ Aber dies w a r  nu r  ein Anfang  für  
die allgemeinere Geltendmachung der dem S t a a t s w o h l e  und dem Rechtsbegriffe 
der Regierungsnachfolge allein zusagenden Jn d iv id u a l -S u c c e fs io n .  M a n  konnte 
noch lange sich nicht wieder d a ran  gewöhnen, die Nachgebornen im V e rhä l tn iß  
zum Regierungsnachfolger dergestalt zurückzusetzen. D ie  Nachgebornen wollten, 
wie M o s e r  sich ausdrückt,  „ l iebe r  auch über noch so w en ig ,  a ls  über g a r  
n ich ts ,  zu befehlen haben , und lieber d a s  Gewisse, und die ihnen dermalen 
bei einer T heilung  zufallende geringere P o r t io n  anneh m en , a l s  e rw ar te n ,  ob 
und w a n n ,  nach Absterben dessen oder deren, die ihnen nach der O rd n u n g  
der G e b u r t  vorgingen, die R eihe  der Succession auch sie treffen, und sie oder 
ihre Nachkommen dann d a s  G anze  bekommen m ö c h te n ! "  D ie  Nachgebornen 
beriefen sich gerne a u f  den B ibelspruch :  „ S i n d  w ir  dann K inde r ,  so find 
w ir  auch E r b e n ; "  sie vergaßen aber den anderen S p r u c h :  „ E i n  jegliches 
R e ich ,  in ihm selber zertheilt,  d a s  w ird w üs te .“ Noch schlimmer, a l s  die 
A n führung  von Bibelstellen, w a r  die B e ru fu n g  a u f  Römisches Rech t ,  da 
dieses m it  dem Wesen der S taatsfuccefsion  und m it den Familienverhältniffcn 
der regierenden Fürs ten  a ls  solcher durchaus unverträglich ist, also g a r  keine 
A nw endung  leidet. E rs t  später h a t  m a n  klarer eingesehen und tiefer begriffen, 
daß  die Succession in die deutschen T e r r i to r ie n ,  in die R eg ie rung  über Land 
und Leute nicht eine B eu r th e i lu n g  a u s  rein privatrechtlichem Gesichtspuncte 
zuläßt,  vielmehr ihrem Objecte nach ein staatsrechtliches V e rh ä l tn iß  ist, dessen 
B est im m ung  die W o h lfa h r t  des ganzen Landes betrifft, von dessen R egu li rung

*) „congruit principal us in sua integritate servari “  dahin, daß er nichts andres heißt, a ls :  
es ist der N a tu r  der F ürstenthüm er angemessen, eingetheilt zu bleiben, und gehört dieses ad

* n a t u r a l i a  successionis in principatus.
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die E r h a l tu n g  der S ta a t sv e r fa s su n g  abhäng t .  M ö g e n  die Fundam ente  der 
fürstlichen Erbfolge auch zum T heil  privatrechtlicher A r t  und N a t u r  seyn, 
d a s  Object, welches durch die Regierungsnachfolge  erworben wird ,  ist es nicht, 
denn dieses ist die S t a a t s g e w a l t  selber. I s t  auch die privatrechtliche S e i te  
dieses Rechtsverhältnisses in Deutschland nicht abzuleugnen, so ist andererseits 
die staatsrechtliche B e d eu tu n g  desselben eben so wenig zu übersehen. D erbe  
und im Geschmack seiner Zeit, aber kräftig und w a h r  spricht der hannöverische 
Vicekanzler L u d o l f  H u g o ,  ein sehr ehrenwerther Publicist ä lterer Zeit, sich 
( 1 6 9 1 )  u. a. folgendermaaßen darüber  a u s : „ W e n n  die F ra g e  von P r iv a tg ü te rn ,  
H äuse rn ,  Aeckern, Wiesen, Viehe u. dgl. ist, davon  m uß billig ein Kind sowohl, 
a l s  d a s  andere ,  zu seines Leibes und Lebens U n te rh a l t  seinen Theil haben. 
M i t  der R eg ie run g  eines Landes und Volkes, sam m t w a s  derselben anhängig ,  
h a t  es aber eine ganz andere B eschaffenheit ; denn dieselbe ist nicht zu des 
R egen ten  und seiner K inder Leben oder Wohlleben, sondern des Volkes,  Reiches 
oder Landes Bestem  gewidmet. N on populus propter principem , sed  princeps 

propter populum . K a n n  J e m a n d  d a s  nicht begreifen, m einet,  daß ein Volk  
eines L an d e s ,  H e rz o g th u m s  oder dergleichen un ter  den S ö h n e n  und D escen ­
denten eines H e rz o g s  oder anderen Fürsten zu theilen, wie un ter  P r iv a te rb en  
eine Heerde V iehes ,  Ochsen, S ch a fe  oder S c h w e i n e ; f ra g t  er nichts darnach, 
von solchem Volke m it  zu seyn, so m uß m an  ihm solches anheim  ste llen; er 
w ird  aber Andern  nicht verdenken müssen, w enn  sie die S a c h en  anders  con- 
sideriren, und da fü r  halten , daß  inter gregem  vel armentum pecorum  et inter  

universitatem  hom inum  societate  civili conjunctorum  ein Unterschied sey, jene pro 

lubitu, utilitate et com m oditate heredum  zu theilen, diese pro conservanda com m uni 

salute in E inem  corpore, unter  E in e r  R eg ie rung , zusammen zu behalten seyen."
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E rs t  nachdem die M ultip l ica t ion  der R eg ie run gen ,  die m an  auch in 
unserer Landesgeschichte un ter  dem Schauenburgischen wie unter  dem O ld e n ­
burgischen H ause  d a s  T err i to r iu m  dividiren sieht, in ihren verderblichen Folgen 
doch g a r  zu deutlich einleuchten m ußte, auch die Landeshoheit zu w a h re r  und 
voller S t a a t s g e w a l t  sich entwickelt, so wie die In te l l igenz  und C u l tu r  über­
h a u p t  eine wesentlich höhere S t u f e  erreicht h a t t e ,  erst im sechszehnten J a h r ­
hundert  und später sind durch Hausgesetze und Fam il ienver träge  die Divisionen 
und Subdiv is ionen  des Landes m it  E rfo lg  verbannt worden. E s  begründete 
sich dadurch in allen Regentenhäusern  eine besondere Successionsordnung, 
wonach d a s  T e rr i to r iu m  untheilbar  bleibt und die R e g ie ru n g sg e w a lt  immer 
E inem  unter  mehreren Successionsberechtigten zufällt. M erkw ürd ig  ist aber 
in den zahlreichen fürstlichen U nthe i lba rke i ts -O rdnu ngen  des sechszehnten und 
siebzehnten J a h r h u n d e r t s  die vollkommene E in s t im m igke it" )  in den au sg e ­
sprochenen M o t i v e n :  ein offenbarer B e w e is  ihrer objectiven W a h r h e i t ,  ihrer 
einleuchtenden Richtigkeit, ihrer rechtlichen Nothwendigkeit. W a s  u n s  aber 
zunächst a n g e h t ,  so ist unbestreitbar die detaillirte Geschichte der Landesthei­
lungen in S c h le sw ig  und Holstein  und ihrer zerrüttenden Folgen die stärkste 
Anklage des T heilungssys tem s,  die kräftigste Apologie der staatsrechtlichen 
Nothwendigkeit  des Grundsatzes der Untheilbarkeit, und ein praktischer Beleg  
zu dem S p r u c h e : „ O m ne regnum  in se  divisum desolabitur 1 “  A urea Bulla. 

Luc. 1 1 ,  V .  17 .

•) V g l.  P f e i f f e r  a. a. O . S .  2 1 2 — 2 2 4 .
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